Ulrich Herrmann

Lehrergesundheit

Von der Frühpensionierung zur Gesundheitsvorsorge

„Liebe Frau Kollegin, lieber Herr Kollege, in welchem gesundheitlichen Zustand wollen Sie eigentlich das Schuljahresende erreichen?“ Diese Frage müsste jeder Schulleiter am Schuljahresanfang an sein Kollegium richten. Bei den Antworten müsste er vor allem darauf achten, welche vorbeugenden Maßnahmen und Vorkehrungen die einzelnen zu befolgen beabsichtigen, um ihre Gesundheit und Berufszufriedenheit zu erhalten. Und wenn das Schuljahr erst mal in Gang gekommen ist, müsste er den einen und die andere zu einem vertraulichen Gespräch bitten: „Ich habe den Eindruck, dass Ihnen die großen Ferien gesundheitlich nicht weitergeholfen haben. Könnte es sein, dass...“ Und im Laufe des Schuljahres müsste er das Thema „Gesund leben und arbeiten in unserer Schule“ auf die Tagesordnung von Dienstbesprechungen setzen. Dazu wären auch der Schulträger und die Schulaufsicht einzuladen, um sie befragen zu können, warum denn bestimmte gesundheitsgefährdende Missstände immer noch nicht abgestellt sind: Schalldämpfung in manchen Klassenräumen, Räume für Rückzug und Entspannung usw. – Nur nebenbei, aber in diesem Text immer komplementär mitzubedenken: Lehrergesundheit ist nur der eine Pol von „Gesund leben und arbeiten in der Schule“, der andere Pol sind die Schüler!
 

Verantwortung für das Personal sowie Personalentwicklung auf dem Gebiet der Gesundheit und der Gesundheitsvorsorge für Lehrer ist in Deutschland weitgehend unterentwickelt
, u.zw. mit den bekannten weitreichenden Folgen: gesundheitlich beeinträchtigte oder gar kranke Lehrer können ihre beruflichen Aufgaben nur eingeschränkt wahrnehmen, was u.U. zunächst gar nicht sehr auffällt, wenn sie ihren Unterricht nur auf Sparflamme betreiben; wer nicht voll leistungsfähig ist, wird auch die Leistungsbereitschaft und Leistungsfähigkeit der Schüler nicht recht fördern können; wer sich über seine Kräfte verausgaben muss, läuft früher oder später in die Burn-out-Falle und landet in der Frühpensionierung aufgrund von Berufsunfähigkeit. Nicht einmal 10% der Lehrkräfte erreichen in Deutschland das reguläre Eintrittsalter in den Ruhestand, die übrigen gehen vorzeitig, davon ca. 50% aufgrund psychosomatischer oder psychiatrischer Erkrankungen. („Ist Ihnen, lieber Kollege, Ihre Krankheitskarriere eigentlich nicht bekannt?!“) 

Der Dienstherr ist ganz offensichtlich seiner Fürsorgepflicht häufig nicht nachgekommen und lädt die Folgekosten seiner Versäumnisse schlicht als Pensionslasten auf dem Staatshaushalt und damit beim Steuerzahler ab. Viele Lehrkräfte sind aber auch ihrer Verpflichtung, sich gesund zu erhalten, nicht nachgekommen – aus mancherlei Gründen, die hier nicht zu erörtern sind –, und finden es anscheinend ganz normal, dass sie dann trotzdem bis zum regulären Pensionierungsalter auf Staatskosten alimentiert werden. Die freiberuflichen Akademiker beobachten dass mit Erstaunen, sind sie doch ganz selbstverständlich für den Erhalt ihrer Berufsfähigkeit selber verantwortlich, und gegen das Risiko einer Berufsunfähigkeit müssen sie sich versichern – bei Strafe des finanziellen Untergangs.

Ein Umdenken zeichnet sich ab, wie sich am Beispiel des Landes Rheinland-Pfalz ablesen lässt. Den Anlass bildete aber auch dort primär nicht der krankheitsbedingte Personalverschleiß, sondern eine haushaltstechnische Maßnahme
: die Pensionslasten des Landes wurden nicht länger in nur einem Haushaltstitel des Landeshaushalts ausgewiesen, sondern für jedes Ressort gesondert. Es war also rasch ablesbar, wann das Kultusministerium mehr pensionierte als im Dienst stehende Lehrer würde bezahlen müssen, wenn es bei der bestehenden Vernachlässigung ihrer Gesundheit und der daraus resultierenden Frühpensionierung bleiben würde. Dadurch wurde die Umsteuerung ausgelöst, von der in diesem Heft berichtet wird.

Die Belastungen im Lehrerberuf sind hinreichend bekannt und hinreichend erforscht, und die Literatur über Burn-out füllt inzwischen einige Regalmeter.
 Das alles soll hier nicht rekapituliert werden, vielmehr soll die Frage im Vordergrund stehen, was Lehrerinnen und Lehrer immer schon tun, um sich gesund und berufszufrieden zu erhalten und welche allgemeinen Empfehlungen gegeben werden können, damit sie es künftig vermehrt tun können.

Gesund und berufszufrieden – Erfahrungen aus der Berufspraxis

An der Universität Ulm wurde von 1995 bis 1998 eine Interview-Studie „Wie lernen Lehrer ihren Beruf?“ durchgeführt.
 Die Gesprächsteilnehmer/innen verstanden sich als zufrieden und erfolgreich im Beruf, deshalb kamen sie gern, um aufgrund dieser Erfahrung davon zu berichten, wie sie sich – im Rückblick – ihre Ausbildung gewünscht hätten. Da ein Beruf – abgesehen von Ausbildung, Vorbereitung und Einführung – nur durch die Berufsausübung selbst erlernt werden kann, wurde auch häufig davon berichtet, wie Gesundheit und Berufszufriedenheit erreicht, bewahrt und ggf. auch wiedererlangt wurde, oder anders herum: wie es erfolgreich vermieden wurde, für längere Zeit oder auf Dauer seine Berufsprobleme nicht nur nicht erkannt und bewältigt zu haben, sondern an dieser Aufgabe gescheitert zu sein. (Diejenigen, denen dies nicht gelungen war, folgten verständlicherweise gar nicht erst der Intervieweinladung.)

Vor allem die folgenden Aspekte wurden hervorgehoben:

· Abschied nehmen von einem idealistischen und Hinwendung zu einem realistischen Berufsbild: der Lehrer ist weder verantwortlich für alles, was die Schüler tun oder unterlassen, noch ist er der Urheber aller ihrer Erfolge oder Misserfolge 

· sich nur für jene Vorgänge verantwortlich fühlen, für die man selber zuständig ist und für die man eine tatsächliche Verantwortung übernehmen kann

· Rückmeldesysteme zu den Schülern aufbauen und auch im außerunterrichtlichen und außerschulischen Bereich sorgsam pflegen

· mit den Schülern über anstehende Probleme – auch eigene! – offen sprechen und eine Atmosphäre der Gemeinsamkeit, des gegenseitigen Respekts und der gegenseitigen Anerkennung aufbauen

· zusätzliche Aufgaben übernehmen, die von Interesse und Engagement für die Schüler zeugen und bei ihnen das Gefühl wecken, dass es um sie geht: Exkursionen, kleine Feste, Ausflüge, Arbeitsgemeinschaften usw.

· unterrichtlich-fachliche Fragen – nicht zuletzt misslungene Stunden, Unterrichtseinheiten, Klassenarbeiten usw. – und alltägliche Probleme – Disziplin, Mitarbeit usw. – regelmäßig mit Schülern und Kollegen besprechen

· Seminare zur Selbstwahrnehmung, Selbstentwicklung und zum Selbstmanagement-Training besuchen (vgl. den Beitrag von Storch et al. in diesem Heft)

· ggf. auch über längere Zeit eine Supervisions- oder Balint-Gruppe organisieren bzw. daran teilnehmen

Daraus ergibt sich für das Berufsbild und für den Berufsalltag des Lehrers, dass es nicht ausreicht, nur Fachmann für Unterricht und Anleitung zur Selbstinstruktion zu sein; und es führt kein Weg an der Einsicht vorbei, dass das Ziel, im Unterricht erfolgreiches Lernen anzustoßen, nicht umstandslos und kontextlos erreichbar ist. Unterrichten und Lernen, Fördern und Fordern müssen vielmehr eingebettet sein in eine Atmosphäre des gegenseitigen Interesses füreinander, weil sich die Schüler nicht zuletzt deshalb anstrengen, um vom Lehrer gelobt zu werden, und weil der Lehrer sich anstrengt, um von seinen Schüler gelobt zu werden. „Was den Menschen umtreibt, sind nicht Fakten und Daten, sondern Gefühle, Geschichten und vor allem andere Menschen.“

Das gegenseitige Interesse schlägt sich nieder 

· im Interesse des Lehrers für die Person des Schülers, für sein Wohlbefinden und mögliche Problemlagen und Belastungen im Hintergrund

· im Interesse der Schüler an der Person des Lehrers, an seinem Wohlbefinden und den möglichen Beeinträchtigungen

· Interesse für die Entwicklungspotentiale der Schüler, die Entwicklung ihrer Selbstwirksamkeitsüberzeugungen, für ihre Erfolge und Misserfolge auch außerhalb der Schule und des Unterrichts

· Interesse an stabilen Gruppenprozessen im Schulalltag, um an die Stelle lehrergesteuerter Regularien und Disziplinierungen ein möglichst hohes Maß an Selbstregulierung und Selbstdisziplin durch die Schüler treten zu lassen.

Wenn unter den beruflichen Belastungen von Lehrern in der Rubrik „unzweckmäßige Bewältigungsstrategien“ u.a. auf folgende Faktoren hingewiesen wird

· unzweckmäßiges Konflikmanagement

· Rollenunsicherheit im Umgang mit Schülern

· emotionale Überreaktionen

· mentale Dauerbeschäftigung mit beruflichen Problemen

· unrealistische Erwartungen, die eigene berufliche Wirksamkeit betreffend

dann ist es offensichtlich, dass diejenigen Lehrerinnen und Lehrer, von denen hier berichtet wird, genau diejenigen Problembereiche bearbeitet haben, die sie auf Dauer mehr und mehr beeinträchtigt und psychosomatisch-psychiatrische Symptomatiken erzeugt hätten, und dass sie Strategien und Alltagspraktiken gefunden haben, die sie selber aus eigener Kraft mit ihren Schülern und ihren Kollegen erfolgreich umsetzen können, und dass sie nicht „irgendwie“ „die Verhältnisse“ ändern wollten, sondern bei sich selber und mit sich selber angefangen haben, ihre Situation und ihre Befindlichkeit zu verändern. 

Ebenso wichtig ist hier der Hinweis, dass sie offensichtlich gar nicht so sehr auf Verhaltens- oder Verhältnis-Management abgehoben haben – wozu sie auch gar keine Anleitung hatten – , sondern auf eine Änderung ihrer Einstellungen und eine Analyse der psycho-sozialen Beziehungen in ihrem Berufsalltag. Dabei kam, ohne dass sie es wussten, eine alte Einsicht der Pädagogik aus den 20er Jahren wieder zur Geltung: das Konzept des „pädagogischen Bezugs“ (Herman Nohl). Damit ist gemeint, dass eine erziehende und bildende Einwirkung auf Kinder und junge Leute erst dann wirksam werden kann, wenn der Jüngere für diese Einwirkung erschlossen ist, sich ihr geöffnet hat, wenn er darauf vertrauen kann, dass es für ihn förderlich ist, wenn er sich darauf einlässt. Dies kann aber nur eintreten, wenn der Ältere sich ebenso öffnet, auf die Jüngeren einlässt, als ihr Freund, Begleiter, Berater wahrgenommen wird. In diesem gegenseitigen Sich-Öffnen konstituiert sich die Atmosphäre des Vertrauens, des Respekts und der gegenseitigen Unterstützung, aber auch die schwungvolle Arbeitsfreude in der Gemeinschaft, die es dem Lehrer erlaubt, auf Augenhöhe mit den Schülern umzugehen, ohne distanzlos kumpelhaft zu werden, sie in ihre Selbstverantwortung einzusetzen, ihnen die Anforderungen zu vermitteln, die sie an sich selber zu stellen haben, und ihnen die Leistungen abzuverlangen, die sie sich selber schuldig sind. In diesem „pädagogischen Bezug“ Konzept ist die Erfahrung der Jugendbewegung aufgehoben, aus der sich die Reformpädagogik und ihr Konzept der Lebensgemeinschaftsschulen wesentlich speiste. Bei der berichteten Ulmer Untersuchung war es demzufolge kein überraschender Befund, dass Lehrerinnen und Lehrer an Freien Schulen und Landerziehungsheimen, die als Lebensgemeinschaftsschulen konzipiert sind und sich im Gegensatz zur pädagogischen Deregulierung der meisten Staatsschulen pädagogisch re-reguliert haben, nicht zuletzt deswegen nicht von Burnout berichten, weil ihre Tätigkeit sich zwar auch auf Unterricht erstreckt, dieser aber eingebettet ist in einen rhythmisierten Lebensalltag mit gemeinsamen Mahlzeiten, mit Spiel und Entspannung sowie in einen Jahreslauf mit Festen und Feiern, innerhalb derer auch Schule und Unterricht wieder Sinn machen, weil sie Sinn machen.

Berufserfolg und Berufszufriedenheit – einige Empfehlungen

Empfehlungen sind nur hilfreich, wenn sie praktisch umgesetzt werden können. Es führt nur zu mehr Frust und Enttäuschung, wenn zu hohe Ziele gesteckt werden, deren Erreichung noch dazu prinzipiell unsicher ist. Hillert beschränkt sich daher zunächst einmal aufs Naheliegende, u.a.:

· „Sorgen Sie dafür, dass Ihr Beruf nicht zur Überlastung wird. Dosieren Sie Ihre Belastungen angemessen, bauen Sie regelmäßig Entspannungspausen ein.

· Angesichts der Klasse ist ein selbstsicheres und gleichzeitig sensibles Auftreten wichtig. Es gilt, Anteilnahme und Abgrenzung im gesunden Gleichgewicht zu halten.

· Jeder Lehrperson sollte stets bewusst sein, dass sie kein Wissen in Schülerhirne eintrichtern kann. Lehrer können nur (Hervorheb. im Orig.) Bedingungen mitgestalten, die Lernverhalten anregen. Eine Gleichsetzung von Schüler-Lernerfolg und (eigener) Lehrerleistung, die dies unberücksichtigt lässt, führt in eine Sackgasse, entweder in eitle Selbstgefälligkeit oder in Depressionen.

· Sprechen Sie Ihre Bedürfnisse, Probleme und Sorgen im Kollegium klar an. Schieben Sie auch Konflikte nicht vor sich her. Nur so können für alle akzeptable Lösungen gefunden werden.

· Ein stabiles familiäres und soziales Leben, das Ihnen emotionalen Rückhalt auch im Hinblick auf berufliche Belange gibt, kann für die seelische Gesundheit entscheidend sein.

· Der Beruf ist ein zentraler Aspekt Ihres Lebens. Er sollte aber nicht Ihr Ein und Alles sein. Hobbys sind ein wichtiger psychohygienischer Faktor, solange sie nicht zu viel Energie auf sich ziehen.“

Diese praktischen Ratschläge – sie werden von Hillert noch hinsichtlich einer gesunden Lebensführung ergänzt – sollten aber doch auch eine Fokussierung erfahren hin auf einen Aspekt, der in der wissenschaftlichen Literatur eher marginal behandelt wird – weil „empirisch“ nicht so recht fassbar –, der aber in der Ulmer Lehrerstudie hinsichtlich der Berufszufriedenheit und des Berufserfolgs aus der Sicht der befragten Lehrerinnen und Lehrer eine zentrale Rolle spielte: die „Lehrerpersönlichkeit“. Gemeint ist nicht der „geborene Erzieher“, von dem Eduard Spranger entgegen landläufiger Meinung sagte, ihn könne es gar nicht geben: Erziehen und Unterrichten setzten nämlich ein hohes Maß an handwerklichem Können voraus, das man sich aneignen müsse. Gemeint ist auch nicht der „begeisterte Lehrer“, dessen Absturz umso tiefer ist, je weniger die Schüler seine Begeisterung für sein „Fach“ teilen. Gemeint ist „der Pädagoge“, der

· mit der Entwicklungs- und Persönlichkeitspsychologie des Kindes- und Jugendalters vertraut ist und Verständnis mitbringt für die Chancen und Risiken von Statuspassagen in Kindheit und Jugend

· Fähigkeiten mitbringt zur Aktivierung von Gruppenprozessen und zur Stiftung förderlicher Beziehungen 

· befähigt ist zur Anregung, Förderung und Stabilisierung von Selbstlern-, Selbstentwicklungs-, Selbstwirksamkeitsprozessen bei Heranwachsenden

· der Lehrplanvorgaben in Arbeitsvorhaben und Lerngänge (Aebli) umsetzen, der Themen und Projekte konstruieren, der Arbeitsmaterialien entwickeln kann, daran die Schüler beteiligt und damit Interesse weckt für Menschen und Sachen.

Ein „Pädagoge“ wird all diesen (und weiteren) Herausforderungen sicherlich nicht in gleicher Weise gerecht werden können, weshalb er sich übrigens überlegen sollte, in welcher Schulform und -stufe mit welchen Arbeitsformen er tätig sein möchte. Er wird diesen Herausforderungen aber umso eher gerecht werden können, wenn er 

· sich nicht als „Beibringer“ definiert, sondern als Anreger und Vermittler;

· seinen Erziehungsauftrag als „Erziehung durch Unterricht“ in der Weise wahrnimmt, dass es bei den Arbeitsvorhaben der Schüler um Vielseitigkeit und Kreativität, Verlässlichkeit im Arbeitsprozess und Genauigkeit im Arbeitsergebnis geht; 

· sich als „Entwicklungshelfer im Dienste der werdenden Persönlichkeit“ bewährt, was nur zusammen mit den Schülern und Kollegen in der Klassengemeinschaft möglich ist;

· etwas vorzuleben und sichtbar zu machen imstande ist, dass die Schüler anregt und herausfordert, es ihm auf ihre Weise gleich zu tun.

Dies könnte eine pädagogische Wegweisung sein, mit der dann auch die belastenden Verhältnisse mit dem Ziel ihrer Veränderung angegangen werden können. „Die Verhältnisse“ haben sich immer erst dann zum Besseren wenden lassen, wenn sie „im Kopf“ verändert worden waren. Lehrergesundheit und Berufszufriedenheit werden wohl erst dann wieder die Regel werden, wenn die im Beruf Stehenden und die in ihn Eintretenden sich Rechenschaft geben, aus welchen pädagogischen Gründen sie diesen Beruf ausüben oder anstreben. 

� Vgl. Reinhold Miller: Bock auf Schule. Sich in der Schule wohlfühlen. Schülerarbeitsheft. Weinheim/Basel 2004. – Bewährt hat sich von Miller: Sich in der Schule wohlfühlen. Wege für Lehrerinnen und Lehrer zur Entlastung im Schulalltag. Weinheim/Basel 2000.


� Eine Ausnahme ist das Land Rheinland-Pfalz, vgl. die Beiträge von Heyse und Münz-van Quekelberghe in diesem Heft und dort auch die Nachweise über die im Internet zugänglichen Materialien. – In Baden-Württemberg wird die Umsetzung des Arbeits- und Gesundheitsschutzes in Schulen weitgehend administrativ be-/verhindert; vgl. GEW Baden-Württemberg: Gesundheitsinfo 1/2005.


� Hinweis von Rolf Heyse, Konz.


� Dazu in diesem Heft die Beiträge von Weber und Hillert et al. in diesem Heft aufgrund der Bezugsarbeiten: Andreas Weber: Sozialmedizinische Evaluation gesundheitlich bedingter Frühpensionierungen von Beamten des Freistaates Bayern. Stuttgart 1998. – Andreas Hillert/Edgar Schmitz (Hrsg.): Psychosomatische Erkrankungen bei Lehrerinnen und Lehrern. Stuttgart/New York 2004. – Andreas Hillert: Das Anti-Burnout-Buch für Lehrer. München 2004. – Siehe Kasten 1.


� Ulrich Herrmann: Wie lernen Lehrer ihren Beruf? Empirische Befunde und praktische Vorschläge. Weinheim/Basel 2002.


� Manfred Spitzer: Lernen. Gehirnforschung und die Schule des Lebens. Heidelberg/Berlin 2002, S. 160.


� Rudolf Kretschmann: Präventive Selbsthilfe von Lehrern: Stressmanagement, Zeitmanagement, berufsbezogene Supervision. In: Hillert/Schmitz (wie Anm. 3), S. 207-222, Tab. S. 209, siehe Kasten 2.


� Vgl. bei Herrmann (wie Anm. 5) das Kapitel: Lehrer – eine Lebensform. Pädagogen an Landerziehungsheimen – eine berufliche Alternative? S. 179-199.


� Hillert: Anti-Burnout-Buch (wie Anm. 3), S. 10f.


� Zum Folgenden vgl. Herrmann (wie Anm. 5) die fachlichen und pädagogischen Mehrfachqualifikationen im Lehrerberuf, S. 255ff. 
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